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„Was bringen Sie Gutes?“ fragte Graf Eckartſtem. 
t Fe den üblichen Wochenrapport, ſoll ich ihn gleich vor⸗ 
eſen 

„Ach nein, laſſen Sie nur, das eilt ja nicht. Iſt etwas 


Beſonderes?“ 


„Es ſind wieder zwei Schüſſe gefallen, für die wir keine 
Kontrolle haben.“ 5 

Zwiſchen den Brauen des Schloßherrn erfchten eine kleine, 
ſenkrechte Falte, nervös trommelten ſeine Finger auf der 
Tiſchplatte: 2 

„Alſo doch — alſo wieder! Trotz aller Patrouille änge?“ 

„Trotzdem. Wir tun unfer möglichſtes, Herr Graf! 

„Davon bin ich überzeugt, das brauchen Sie mir nicht erſt 
zu verfihern. Na, da müffen wir halt abwarten, bis uns 

ie Lumpen doch mal anlaufen. Verdächtiges haben Sie 
nicht gefunden?“ 

„Gar nichts. Keinen Aufbruch, keinen Schweiß, es iſt rein 
wie verhext. Und gerade jetzt müßte Ruhe im Revier ſein, 
es iſt ein kapitaler Vierzehnender zugewechſelt.“ 

„Was denn?! Wo denn?!“ fragte Gräfin Rosmarie 
atemlos. 

Der Beamte vermied es, die Komteß anzuſehen: 

„In der unteren Leiten an der „Förſterwieſe“, ich habe 
den Hirſch an drei Abenden hintereinander beſtätigt, wenn 
Sie ihn eilt einmal anſchauen wollen?“ 

„Aber freilich! Gelt Papa? Und die Herren kommen 
och ſelbſtverſtändlich auch mit?“ 

Graf Eckartſtein ſchmunzelte ſchon wieder. 

„Ein Vierzehnender ſo—ſo—o! Wenn den bloß die Höll⸗ 
ſakramenter nicht erwiſchen, wiſſen Sie, das wär' ſo was 
5 den Fürſt Zdenko! Steht der Geweihte denn beim 

udel?“ 

„Sechs Stück hat er bei fi und zwei g'ringe Hirſch'l, 
G'raffel halt.“ 

Der Diener räumte das Kaffeegeſchirr ab und unſer Gaſt⸗ 
geber bot ze an. Dann ftand er auf: 

„Wie ists, wollen die Herren erft mal das Schloß 
beſichtigen?“ 

„Dann kann uns vielleicht der Herr Oberförſter 
ſagte das e „Ich verwechſle immer Bau⸗ 
ſtile und — eszahlen aber Sie wiſſen Beſcheid, gelt, 


leiten,“ 


den weltberühmten eee ch Olde arte Häupter und 


Sicheln von Rappant klobige Aufſätze von 
Kaffernbüffel, Be a 
decken, die übermannshohen 
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Pranken, riefige Karpathenbären, und überall, wo ſich noch 
ein freies Fleckchen fand, waren unter Elch⸗ ud Dam⸗ 
ſchaufeln, präparierten — und ſorgfältig ſkelettier⸗ 
ten Keilerköpfen Rüſtungen, Waffen vom Bumerang des 
Südſeearchipels und Malayenkris, von der Armbruſt und 
mittelalterlichen Hakenbüchſe bis zum modernſten. ganz- 
automatiſchen Mehrlader angebracht. Sechs Donauweibchen 
ſchwebten von der Dede, die in meiſterhafter Fresko⸗Malerei 
Jagdszenen aus vergangenen Tagen zeigte, in der Mitte des 
Saals hingen zwei gigantiſche Geweihkronenleuchter, Stein- 
adler breiteten ihre wingen neben Kondor und Kutten⸗ 
geier, in künſtleriſcher Intarſienarbeit aus Elfenbein, Silber 
und gefärbtem Edelholz zeigten die hochlehnigen Stühle das 
Wappen derer von Eckartſtein⸗Riedingen. — 

„Nun? Wie gefällt Ihnen das, Herr Doktor?“ 

„Gräfin, — alſo da bin ich einfach ſprachlos! Und nun 
glaube ich doch wieder an das verwunſchene Märchenſchloß!“ 

Der Oberförſter ſchmunzelte: > 

„Gelt. da brauchen wir uns nicht vor Moritzburg, Pleß. 
Erbach, und Kranichſtein, Rominten und Baum-Landwehr 
zu. verſtecken? Aber das Beſte hängt hier nebenan!“ Er 
öffnete die Tür zu einem kleinen, gemütlich ausgeſtatteten 
Barockraum mit hohen, altersdunklen Ho elen an den 
Wänden: „Das Rauch⸗ und Spielzimmer! 

Nur wenige Geweihe und Rehkronen ſtanden auf Podeſten 
in Augenhöhe, doch ſo erleſene Kabinettſtücke, daß ich vor 
Ueberraſchung kein Wort der Bewunderung fand. 

Peter nahm ein über und über geperltes Vierzehnender⸗ 
gehörn in die Hand: 

„Das müſſen viele Generationen im Laufe von Jahr⸗ 
hunderten geſammelt haben, ein Geſchlecht von Hegern und 
Jägern nach dem Herzen Gottes!“ EN 

„Ja,“ Komteß Rosmarie hatte ganz glühende Bäckchen vor 
regung: „Sehen Sie, die älteſten Stücke ſtammen aus Lem 
fünfzehnten Säkulum, und es ſind auch Trophäen dabei, die 
hiſtoriſchen Wert haben, eine Gamskrucke vom Kaiſer Max, 
dem letzten Ritter, das Geweih eines Hirſches, den Napoleon 
in Fontainbleau geſchoſſen haben ſoll, aber der Zwanzig⸗ 
ender iſt ſchon verendet geweſen, der Vonaparte hat nur 
nichts gemerkt!“ 

Eine Geſchichte folgte der anderen, an manchen Trophäen 
waren Pergamentblätter angebracht mit Daten und Auf⸗ 
zeichnungen. Ueber lauter Schauen und Erklären merkten 
wir es gar nicht. wie die verging. Bis dann die Tür 
geöffnet wurde und der loßherr eintrat. 

* immer bei den Geweihen? Aber freilich, wenn 
mein Mädel erſt mal ins Erzählen kommt, dann gibt es 
ſobald nimmer Ruh. Nun kommen Sie aber, hier drüben 
iſt die Bibliothek — auch ganz ſehenswert, und wenn die 
Herren an einem entag mal nicht wiſſen, womit Sie 
die Zeit totſchlagen ollen, den Schlüſſel trag' ich immer bei 
mir. 


In den bis an die kaſſettierte Decke reichenden, ſchön 
eſchnitzten Eichenſchränken mit ſpiegelnden Glasſcheiben 
tanden Tauſende und Abertauſende von Büchern, Folianten, 
Senne se — alles, was in der Weltliteratur Namen und 

eltung Mit berechtigtem Beſitzerſtolz zeigte uns Graf 
Eckartſtein die koſtbarſten Seltenheiten: 

„Sehen Sie, alles ift genau katalogiſiert, war eine Her⸗ 
kulesarbeit, an der zwei Münchener Bibliothekare ein halbes 
Jahr zu tun hatten, — und hier, das iſt unſer Familien⸗ 
archiv, damit neſtelte er einen krausgeſormten Schlüſſel von 
der Uhrkette: „Wenn es die Herren intereſſiert? . 

„Sehr ſogar!“ ſagte mein Freund. „Herr Graf, ich 
beſchäftige mich in meinen Mußeſtunden gern mit Architek⸗ 
tonik, — wäre es ſehr unbeſcheiden, wenn ich Sie bitte, mir 
einen 1 des oſſes anzuvertrauen ? 

„Aber bitte ſchön! Aber gewiß! Es exiſtieren ſogar vier 
Stück, der älteſte von 1428, die können Sie alle haben.“ Gr 

g ein ſorgfältig verſchnürtes Bündel hervor, ein loſes 
latt fiel heraus —: „Da iſt ja auch die alte Geſchichte vom 
veraaitberten Wald“ —.“ 


„Ach! Das intereffiert mich! Für aue ſolche Sagen und 


Mürchen habe ich eine beſondere Vorliebe, — darf ich ein⸗ 
mal ſehen?“ Raſch griff Peter zu und las: 

Anna Domini 1592, am 7. Tage des ſeptembris, ſo man 
auch Weynmond nennet. 

„Ich, Schloßkaplan und Burgpfarrer Coeleſtin Sempacher, 
ende dieſſes auff, ſo wie es ſich zugetragen hat am Tage 

egydy im Jahre des Herrn 1592 

dat unfer gnädigſter Herr Graf Ludwig eyne große Feſti⸗ 
vität gehalten mit vielen edelen Herren und Junkers, wohl 
an die vierzig. Ud ſeynd die edelen Herren geritten zur Hatz 
auf Hirſch und Sau. Iſt aber eyn Zwanzigender von der 
Meute hochgemacht worden mit eynem Geweyh, dergleychen 
man noch nit geſehen hat im Riedinger Forſt. Alſo ſeynd 
die vieledelen Herren mit „Huſſa“ und „Ho Rüd', ho!“ 

inter dem Hirſchen geritten mitten durch eyne ‚Broge n, 

ie meyn Herr Amtsbruder und confrater, der Leutprieſter 
Matthias von Amrain, geführet hat. Und haben in ihrer 
Baur nit des Allerheiligften geachtet und nit des geyſt⸗ 
lichen Gewands. Seynd vorübergebrauſt ohne „Gelobt ſey 
Jeſus Chriſtus,“ mitten hineyn in den Bruchwald. 

Da aber hat, dieweylen doch keyn Wölkleyn am Himmel 
ſtand, ein Sturm angehoben, daß die Wipfel geſplittert ſeynd, 

leych als ob eyne Rieſenfauſt fie knicke, eynen Donner⸗ 
ſchlag hat es getan und hernach Stille — —. 

Iſt aber keyner der vieledelen Herren zurückgekehret von 


dem Gejagd, und tags darauf hat man im Bruchwald eynen 


Moraſt gefunden, wie er niemalen zuvor an dieſſem Ort 
a ag ri iſt, ſchwarz und ſchweygend, gleych wie der 

ölle Pfuhl. — — —“ 2 

Hier brach die Schrift ab, und darunter ſtand, von einer 

anderen Hand geſchrieben: 

„Ich Matthias Brunnhuber, Leutprieſter zu Amrain, habe 
ſelbigen Tages meinen hochwürdigen Herrn confrater Coele⸗ 
ſtin tot in ſeinem ſtudio gefunden, vor dieſſem Blatt. Und 

hat ſich alles jo zugetragen. — GOTT ſey uns armen 
Sündern gnädig! x 
manuproprio Matthias Brunnhuber, Leutprieſter 
zu Amrain am 7. Tage nach Aegydy. 
Anno Domini 1592.“ 


„Na? Was meinen Sie dazu, Herr Müller?“ fragte Graf 
Eckartſtein: „Iſt's nicht intereſſont?“ 

„O ja — für einen Sammler.“ Mein Freund Inte das 
Blatt zurück und lächelte „Die Phantaſie der geiftlichen 
Herren wird wohl ein biſſel übertrieben haben, aber ſei dem, 
wie ihm wolle, ich bin nun wirklich geſpannt, den „ver⸗ 
zauberten Wald“ kennenzulernen!“ 

„Der Oberförſter ſah uns lächelnd an: 

„Da dürfte den Herren bald genug die Luſt vergehen, kein 
Weg, kein Steg, überall Moraſt und undurchdringliches Brom⸗ 
beergerank. Schlingpflanzen — ich hab's wohl ein dutzend⸗ 
nal probiert, aber man kommt ſich vor, wie in einem Irr⸗ 
jarten“ 

„Seltſam iſt es jedenfalls,“ meinte Komteß Rosmarie 
h „Kein Vogel ſingt dort, nur Kreuzottern gibt's 
und — —“ 

„Arme Seelen, die ſich nach Erlöfung lehnen, nicht wahr?“ 
fiel Peter ein. 

„Ja, ſpotten Sie nur, vielleicht denken Sie noch mal anders 
darüber!“ 

„Herr Graf — es iſt angerichtet!“ Der alte Diener ſtand 
an der Tür. 

„So, dann, bitte ſchön! Signal zum Futtern! Wie iſt's, 
Sie bleiben doch natürlich, Herr Oberförſter?“ 

Reutter nahm militäriſch die Hacken zuſammen: 

„Verzeihung, aber ich erwarte für um 2 Uhr die Vertreter 
des Loßberger Sägewerks —, wenn der Herr Graf befehlen, 
bin ich gegen vier Uhr wieder hier und hole die Herren zur 
Abendpirſch ab.“ 

„Ift recht.“ Graf Eckartſtein gab feinem Beamten die 
Hand: „Den bg e muß ich mir doch mal anſehen. 
Und nun, ſind die Herren auch ſo hungrig, ja? Na, dann 
auf nach Valencia!“ 


4. 

Draußen brütete die dieſige Schwüle des Hochſommer⸗ 
nachmittags. Wir waren 1 dem Mittageſſen in das 
Arbeitszimmer des Hausherrn . Der nar⸗ 
kotiſche Rauch unſerer Zigarren miſchte ſich mit dem würzigen 
Aroma des Mokkas, und die Damen hätten Handarbeiten 
vorgenommen. 

on der Ulmenallee her klang Räderrollen. Ein eleganter, 
mit ſchnittigen Trakehnerfüchſen beſpannter Viererzuͤg bog 
in den Schloßhof ein. 
„Herrgott! Das ſind ja die Harrachs!“ Graf Eckartſtein 
ſtand auf und ging en Gäften entgegen 
PAR guet ag, Frau Gräfin! Grüß Gott, lieber 
dwial Guten Tag, mein gnädiges Fräulein!“ 


Fünfzigerin mit ſchlohweißem Haar und feinen, ariſtokra⸗ 
tiſchen Zügen, en ihren Sohn und die Geſellſchafterin, 
ein Fräulein Echtermayer, mitgebracht. 

„Ach bitte, liebſte Ruth, haben Sie das Körbchen? Ja? 
Hier, Rosmarie, die erſten Toebigauer Pfirſiche, der Ludwig 
hat ſie ſelbſt gepflückt! 

Etwas verlegen zwirbelte der junge Graf Harrach ſein 
dunkles Schnurrbärtchen und wandte ſich an mich: 

„Sind Sie ſchon lange in Riedingen, Herr Doktor?“ 

„Erſt feit geſtern. — 

„Und Sie werden für einige Wochen zur Jagd bleiben?“ 

„Ja, vermutlich —.“ 

Dann ag das Geſpräch und Frau von Henneberg machte 
den Vorſchlag, den Kaffee auf der Terraſſe zu trinken. 
begnügte mich mit der Rolle des ſtummen Zuhörers. Ueber 
was jollte ich auch mit den mir völlig fremden Menſchen 
reden? Peter ſchien ähnlich zu denken; denn er lehnte ſich 
in ſeinen Seſſel zurück und ließ nur hin und wieder eine 
kurze Bemerkung fallen. Am meiſten intereſſierte mich der 
junge Graf Harrach: ſchlank, faſt zart, brünett und ein wenig 
befangen. Komteß Rosmarie ſchien ihn kaum 11 beachten, 
und unwillkürlich kam mir der Gedanke: ob das Mädel wohl 
auch ſo ſchweigſam ſein würde, wenn ſtatt des etwas 
blaſierten Ariſtokraten mit den ſchmalen, fraue 
Händen der Oberförſter Reutter an ihrer Seite geſeſſen 
hätte? Aber dann fiel mir etwas Seltſames auf: wie zu⸗ 
fang ließ Graf Ludwig ſein Battiſttaſchentuch, mit dem er 
ſich Kühlung zugefächelt hatte, a und als er na bückte, 
um es aufzuheben, berührten ſeine Finger für den Bruchteil 
einer Sekunde Fräulein Ruths Hand Das junge Mädchen 
zuckte zuſammen, eine helle Röte ftieg ihr in die Wangen 
und die langen Wimpern über den dunklen Augenſternen 


ſenkten 2. 
Oho! Sollte der junge Majoratsherr wirklich doch nicht 
Formlas fein. wie er ausfah? Oder — handelte es ſich 


Bor um eine ernfte Neigung? Hübſch genug war die Geſell⸗ 


afterin wohl erſt wenig über die Zwanzig, feine, ein 


biſſel e Züge, aus gewachſen und von tadellofen - 


Manieren Unwillkürlich ſpann meine Phantaſie den Faden 
weiter. — ein kleiner Roman oder auch 
doch eine pikante Zugabe zu dem ländlichen 

„Alſo Fürſt Zdenko von Illyrien 
Ihnen?“ fragte die Gräfin Harrach 

„Ja, er hat beſtimmt zugefagt. natürlich 
allerhand Vorbereitungen, hier, auf dem Lande, iſt man d 
nicht auf ſolchen Beſuch eingerichtet: — —” _ 

rau von Henneberg ſorgte dafür, daß keine Geſprächs⸗ 
pauſe aufkam: 

„Wie iſt es, wollen wir einen kleinen Spaziergang durch 
den Park machen?“ f 

Die Jugend war ſofort einverſtanden, aber Graf Eckart⸗ 
ſtein wehrte ab: 

„Mich laßt aus, bei einer ſolchen Hitze!“ > 

„Dann ſpielen wir Verſtecken!“ chung die Gräfin Rosmarie 
vor: „Herr Doktor ſeien Sie lieb, Sie müſſen uns zuerſt 
ſuchen, gelt?“ 

Mir war es recht, da konnte ich doch in Ruhe meine 
Zigarre zu Ende rauchen und nach fünf Minuten machte 
ich mich auf die Suche. Aber meine Partner ſchienen mir 
die Sache etwas ſchwer machen zu wollen. Traumſtill lag 
der Park da, kein Blatt 1 ſich, nur ein kleiner, rot⸗ 
brüſtiger Fink rief droben in dem grüngoldenen Laubgewind 
unermüdlich fein helles, klingendes Geſätzel: „Schick“ — ſchick' 
— ſchick' Regen her!“ 

Etwas Weißes leuchtete zwiſchen dunklen Oleanderblättern, 
— ein Kleid? Nein, — über einem rieſelnden Quell die in 
blendendem, karrariſchem Marmor gehauene Nachbildung 
unſerer lieben Frau von Milo. 
willkürlich blieb ich ſtehen, — das — das klang do 
ein — 5 

Vorſichtig bog ich die Zweige auseinander. — Neben 
einem moosbewachſenen Steinbänkchen ſtand eng um⸗ 
ſchlungen ein Paar — der junge Toebigauer Sn Fr an 
deſſen Schulter ein dunkles Köpfchen lehnte. — Und drüben, 
in der alten Steineiche, deren ſchattende Aeſte ſchirmarti 
herunterhingen, rief ein Wildtauber: „Du, du, dul 
nur du, du du⸗du!“ So weich klang das und ſehnſüchtig — 

Leiſe wollte ich mich zurückziehen, — ein dürrer Zweig 
knackte unter meinem Fuß — ein halberſtickter Aufſchrei — 
an ep ſchreckte zuſammen, ſtutzte, dann kam er raſch 
auf mich zu: b 


„Herr Doktor —, ich — wir — wir gr uns jo 
Aber Sie werden verftehen, i möchte 55 


wei, das wäre 
ufenthalt! 


ibt es dann 


aſt wie 


verlobt! 

meiner Mutter ſprechen, es — es gibt vielleich 

1 alſo ir ber ich vorläufig um Sistretion bitt 
e 


Fortſekung folgt). 


aft weißen 


ommt wirklich zu 


Dal ein eich un⸗ 


Dann wurden wir vorgeſtellt. Gräfin Harrach eine hohe 7 
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Adolphe Zukor, der berühmte Filmmagnat, ein gebürtiger 
u iger, der heute zu den Grö A feiner Branch Kin K. 
lte kürzlich von jener nur fünfzehn Jahre zuriidliegenden 
1 in der ein Brand faſt ſeine ganze Zufunft vernichtet 


hät 
In der Nacht des 11. September 1915, während Pack 

Macyarland und Mike Gibbons in Brig bon Belt wu 
den eiſterſchaftstitel im Leichtgewicht ame ee 
f ein ungeheurer Brand ein altes Arſenal in der 22 Weſt Street 
PDollſtand 0: wei Stockwerke dieſes Gebäudes waren an die 
N Fasel eh en an die eine 99 
HGeſell n Feuer nicht verſichert war. chts 
wurde jr dieſem ſchrecklichen Feuerwerk gerettet, nur ein 


; ag r Geldſchrank, der die aren Negativ . 
elt, das end e 


zehn Filmen tat einer ſechsmonatigen 


1 Inzwi 
ind warf — digte Inzwiſche 


n hatte ſich 
i der ee t verdoppelt, und die Flammen ftiegen ſchon 
? en f 1 5 Der 0 dae ſtieß no . die Tür 
= hes feuerfeſten Koffers zu un nur noch wenige Minu⸗ 
| ten übrig, um fl 145 der größten Kanne. 


t war, verkohlt zu werden, ertrunken . rotem die 


Ra g kalt war 985 er n ie 3 
und (feppte ſich mlihfelig weiter, bis er bemerkt und ge- 
rettet wurde, 


rend dieſer geit nahm Adolphe Zukor in Geſellſchaft 
> teten g eh 1 f 
ill Fein Diner un r den Plan ; 
ebenfalls zum Bozmat m geäingfien de Ge⸗ 
hr ahnend, die über Tonen ater und 
eendeten langſam ahlzeit, veifiehen dann das 
Neſtaurant und be in ihken Wagen. Sie n aber nicht 
: weit, denn 3 i uf dem nu wär 
brochen, Alarmſign r Feuerwehr ertönten an 
allen Ecken und Bude, \ 15 25 der Himmel ganz in 
getaucht 


— 


Der Glückskoffer des Filmmagnaten. 


Wie ein Blitzſchlag traf Zukor dieſe Nachricht. Er war 
vor Schreck wie gelähmt. 

Als endlich der Brand gelöſcht war, ſuchte man in den 
Trümmern nach dem Geldſchrank. Endlich fand man ihn, konnte 
ihn aber unmöglich ſofort öffnen. Er war ganz glühend und 
brauchte volle drei Tage, bis er abgekühlt war. Als ſich die 
Sachverſtändigen dann daran machten, ihn zu 1 fand 
man alle Zelluloidrollen unverſehrt wieder. Adolphe Zukor 
war gerettet. Er trug ſich damals mit dem Plane, eine ae 
tige Filmgeſellſchaft zu gründen, doch hing alles davon ab, 
ob die koſtbaren achtzehn Filmrollen gerettet werden würden 
oder nicht. Als man endlich den Schrankkoffer geöffnet hatte, 
ſtellte ſich heraus, daß nicht einmal der Rand eines Films 
verletzt oder beſchädigt worden war. 


Mit dem Faltboot donauabwärts. 


Von Dr. Georg Strelisker. 


Der deutſche Faltbootfahrer iſt nachgerade in Europa 

eine bekannte Erſcheinung geworden. Die heimiſchen Fluß⸗ 
und Seegewäſſer genügen ihm ſchon lange nicht mehr, längſt 
ſchon hat ihn die Wanderſehnſucht über die Grenze ge— 
trieben, und wohin man kommen mag, an die Adria, nach 
Venedig, nach Spanien oder nach Frankreich, überall be⸗ 
egnet man ſchon den ſchlanken Kajaks mit den Wimpeln 
n deutſchen Farben, deren Inſaſſen friſch vergnügt und 
1 ſtromabwärts paddeln oder ſich paddeln 
aſſen. f 

„Jeder ſein eigener Kapitän!“ iſt die Deviſe, wenn man 
nicht eben einen „Zweiſitzer“ benützt, und wenn der zweite 
Sitz nicht eben von einer etwas eigenwilligen Gattin beſetzt 
iſt. Dann herrſchen zwei Kapitäne an Bord, dann will 
mitunter der eine links und die andere rechts, denn hüben 
ſind Anſiedlungen und Menſchen — ſagt die Frau, die gern 
Menſchen ſieht und auch gern ein kleines Geſprächlein 
25 — und drüben geht die Strömung ſtärker — ſagt der 

ann, der die Gefahren liebt, um die Tüchtigkeit ſeines 
Bootes zu erproben. 
* 


In Paſſau iſt faſt täglich großer Faltbootſtart. Die 
ute, alte Donau erlebt eine neue Jugend. Die meiſten 

Faber ger begnügen ſich mit der Strecke Paf au — Wien, 
die durch die romantiſche Schlögener Schlinge und 
dann bei Linz vorbei durch die braufenve Strudenenge 
das vielbeſungene Tal der Wachau durchzieht. An Bur⸗ 
gen, Schlöſſern und Ruinen hat es keinen Mangel. Immer 
neue Bergflüſſe und Bäche münden in die Donau; oft heißt 
es ſcharf achtgeben, um einem gefährlichen Wirbel auszu⸗ 
weichen, da die reizvolle Uferlandſchaft zu ſehr die not⸗ 
wendige Aufmerkſamkeit ablenkt. 

Anders wird es von Wien nach Belgrad. Man 
darf nicht glauben, daß die viele hundert Kilometer lange 
Strecke abſchreckend wirkt. Im Gegenteil — mit jedem Jahr 
Sn ſich die Zahl jener, die im Faltboot von der öſter⸗ 
reſchiſchen Bundeshauptſtadt aus die jugoflawiſche Königs⸗ 
reſtdenz Belgrad auf dem Donauwege zu erreichen ſuchen. 
Oeſterreich iſt heute ein kleines Ländchen. Ein paar Stun⸗ 
den über Wien hinaus, erreicht man das alte Raubritter⸗ 
neſt Röthelſtein und den Einfluß der March, welche die 
er. zwiſchen Oeſterreich und der Tſchechoſlowakei bildet, 

Da iſt auch — die Porta Hungarica mit der 
Thebener Burg, deren Anfänge auf die Römerzeit zurück⸗ 
gehen, und die im 9. Jahrhundert bereits eine Kante Feſte 


war — kurze Raſt in Devin, und dann längeres Verweilen 


in Bratiſlava, das uns unter dem alten Namen 
ate e beſſer vertraut iſt. Bratiſlava gehört zur 
ſchechoſlowaͤkei. Wenn man Glück hat, kann man hier die 
Uebungen der tſchechiſchen Kriegsmarine 
beobachten, der es bekanntlich an dem Meere fehlt, um die 
Größe der engliſchen zu erreichen. Ä | 
Unterhalb von Preßburg teilt ſich wieder einmal, der 
Strom in mehrere Arme. Links weht die tſchechoſlowakiſche, 
rechts bereits die — . Flagge Flachland 
weit und breit. Wenig Bemerkenswertes. Man be⸗ 
nütze die geringe Abwechſlung während der Fahrt, um ein 
paar magyariſche Worte zu lernen, die dem deutſchen Ohr 
erdings furchtbar ſchwer eingehen. Aber ganz ohne 
a ſoll man die 0 hrt nicht unternehmen. 
ntereſſant wird es erſt wieder hinter Gran, wenn linke 
nd rechts ungarkſches Land grüßt und rechts die Aus: 


Täufer des Batonyerwaldes, links die der Karpathen mir . 


ihren grünen Hängen das Strombild umfſäumen. Bei 
Nagymaros gibt es ein paar aufregende Minuten 
wegen der Strömung, ein paar bewundernde Blicke auf die 
Feſtung Viſegrad, und nun iſt man in Erwartung der un⸗ 
gariſchen Hauptſtadt. 

Die Erwartungen werden nicht getäuſcht. Denn dieſes 
Budapeſt imponiert. Man muß, ob man will oder nicht, 
ausſteigen und zur Stärkung erſt einmal ein original⸗ 
ungariſches Gulyas verzehren, das infolge des vielen 
Paprikas derartige Durſtgefühle hervorruft, das wir über 
den dann üblichen Bier⸗ oder Weinkonſum den Mantel der 
Verſchwiegenheit breiten wollen. 


Chikagos Anterweltkönigin geſtorben. 
Ihr Schuldkonto: Zahlreiche Selbſtmorde und Morde. 


; Im Alter von 52 Jahren iſt in einem Krankenhaus zu 
Philadelphia May Vivienne Churchill, unter dem Namen 
„Chicago May“ beſſer bekannt, kurz nach einer Operation 
eſtorben, der ſie ſich unterziehen mußte. Sie hatte vor 
ahren eine traurige Berühmtheit durch ihre in England, 
1 und den Vereinigten Staaten ausgeübten Ver⸗ 
brechen . und engliſche Kriminalbeamte hielten ſie 
für das „ſchlimmſte e der Welt“. 
Als Tochter eines weſtiriſchen Bauern geboren, erhielt 

8 eine gute Erziehung und fiel in der Schule nicht allein 
urch ihre Schönheit, ſondern auch durch ihre Talente auf. 
Aber das hinderte ſie nicht, mit noch nicht einmal 15 Jahren 
ihren Eltern unter Mitnahme der geſamten ſauer gemachten 
elterlichen Erſparniſſe durchzubrennen. London lockte. 
Einige Jahre ſpäter kehrte ſie als vollendete, elegante Dame 
mit reichlichen Geldmitteln und viel Schmuck nach Hauſe zurück. 
Was ſie in der Zwiſchenzeit angefangen hatte, hat ſie auch in 
den von ihr ſpäter in einer großen amerikaniſchen Zeitung 
veröffentlichen Memoiren nicht erzählt ... Aber es dauerte 
nicht lange und ſie verſchwand zum zweiten Male. Diesmal 
var es Amerika, das fie anzog, und nachdem fie eine geit ⸗ 
lang mit einer wandernden Schauſpielertruppe gereiſt war, 
tauchte ſie eines Tages als . in einem großen 
New⸗Yorker Ballett auf. In dieſer Zeit fand fie Anſchluß 
in einen Verbrecher namens Churchill, der ihre Schönheit, 
Ihr lebhaftes, einnehmendes Weſen und ihre ausgezeichneten 
anieren als wertvolles Hilfsmittel für ſeinen „Beruf“ an⸗ 
55 Es war der Auftakt zu ihrem erſten „Beſuch“ vor dem 
tichter. Ein zweiter und dritter Beſuch folgten. Das viele 
Held, das ſie in den erſten Tagen ihrer Zuſammenarbeit mit 
Churchill erhalten hatte, hatte ſie für jede ehrliche Arbeit ver⸗ 
dorben, und ſo wurde ſie eine „vom Gang“, die Königin 
der . Unterwelt. Sie lebte das vielſeitige 
Leben einer Verbrecherin in allen Phaſen, und ihre körper⸗ 
lichen Vorzüge waren der Köder, auf den die Männer, 
wohlhabende Männer natürlich, immer wieder hereinfielen. 
Sie hatte ſich auf das Gebiet der Erpreſſung ge⸗ 
worfen — und wenn eines ihrer Opfer ſelbſt zum Verbrecher 
wurde, um ihre Anſprüche zu befriedigen, ſo kümmerte ſie 


das herzlich wenig. 

Beſonderes Aufſehen en fie im Jahre 1902, als fie 
mit zwei Komplicen einen Ein! in die American 5 
Company verübte, bei dem dem Kleeblatt nach Ermordung 
eines Wächters und Aufſchweißung des Safes mehr als eine 
Million Franken in die Hände gefallen waren. Während 
der eine der Verbrecher, Eddie Guerin, im Zuge nach Eng ⸗ 
land erwiſcht worden war, gelang es May, nach Groß⸗ 
britannien zu Ay wo fie nad). langer Verfolgung end« 
lich geſtellt werden konnte. Sie wurde nach Paris zurück⸗ 
gebracht und dort zu 5 Jahren Zuchthaus verurteilt, während 
ihre beiden Genoſſen auf Lebenszeit nach den Teufelsinſeln 
deportiert wurden. Aber kaum aus dem Zuchthaus ent⸗ 
laſſen, verhalf ſie Eddie Guerin zur Flucht, und das Paar 
tauchte wiederum in London auf. Späterhin wurde ſie 
wegen Mordes an Guerin zu 15 ren Zuchthaus verurteilt. 


Hilfe! Die Peſt iſt geſtohlen worden! 

In Lyon wurden aus einem wiſſenſchaftlichen Laboratorium 
drei Tuben, die mit Peſtbazillen angefüllt ſind, entwendet. Trotz 
aller behördlichen Bemühungen konnte der reichlich geheimnis⸗ 
volle Diebſtahl noch nicht geklärt werden, ein Diebſtahl, der in der 
Chronik der Eigentumsvergehen aller Zeiten wohl das größte 
Kurioſum darſtellen dürfte, denn wer 1 eigentlich ein Intereſſe 
daran, ausgerechnet die — Peſt zu ſtehlen? Welche fonderbaren 
Beweggründe ſtehen hinter dieſer ſeltſamen Tat? 


8 Aus aller 
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Bridgeepidemie in Amerika. In England iſt das Bridge: 
ſpiel überaus beliebt, aber nach den kürzlich in New York 
veröffentlichten Statiſtiken zu ſchließen, wird in den Ver⸗ 
einigten Staaten noch mehr Bridge geſpielt als in England. 
Im Laufe des Jahres 1927 wurden in Nordamerika ungefähr 


45 Millionen Kartenſpiele gekauft, deren Beſteuerung dem 
Staatsſchatz faſt eine Million Dollar eintrug. Der jährliche 
Verkauf von Spielkarten in Großbritannien macht nicht ganz 
fünf Millionen Spiele aus, woraus der Staat zum Beiſpiel 
im Jahre 1926 einen Steuerertrag von 70 000 Pfund Ster⸗ 
ling erzielte. Wenn die amerikaniſchen Ziffern richtig ſind, 
ſo kommt in den Vereinigten Staaten auf drei Einwohner 
eine Perſon, die ein le kauft, dagegen in England 
nur eine auf neun. Tatſächlich ſind jedoch in Nordamerika 
18 * Millionen Bridgeſpieler. Nicht weniger als 
300 erfonen verdienen ihren Lebensunterhalt als 
Bridgelehrer. Im Jahre 1927 wurden 480 000 Bridgelehr⸗ 
bücher verkauft. 
‚ „Bweiltödige Tunnelſtraßen in New York. Der Verkehr 
in New York iſt ſo rc geworden, daß er ſich ſelbſt be⸗ 
hindert. Es müſſen draſtiſche Maßregeln getroffen werden, 
um die Ordnung wiederherzuſtellen. Unter den Plänen, die 
Bürgermeiſter Walker zu dieſem Zweck dem Finanzaus⸗ 
ſchuß des Rew⸗Yorker Gemeinderats vorgelegt hat, befindet 
ſich einer, der die Anlegung zweiſtöckiger Tunnel⸗ 
n vorſieht. Dieſe Tunnels würden Platz bieten für 
en Verkehr von neunzehn Millionen Fahrzeugen täglich. 
Flaſchenpoſtreiſen von 4500 Kilometer. Bekanntlich 
wurde Kolumbus' Entdeckergeiſt nicht unerheblich angeregt 
durch die ſeltſamen 1 die man ſeinerzeit 
an der portugieſiſchen Küſte gefunden hatte. Durch dieſe 
Funde, die ja ſeiner Annahme nach aus Indien ſtammen 
mußten, wurde ſeine Expedition, die ir Entdeckung von 
Weſtindien führte, kräftig gefördert. Alſo iſt nicht zuletzt 
eigentlich den Meeresſtrömungen die Entdeckung von Amerika 
zu verdanken. — Um das Problem dieſer Meeresſtrömun⸗ 
gan zu fan, hat nun das Meteorologiſche Amt des eng⸗ 
iſchen Marineminiſteriums zu einem merkwürdigen Mittel 
gegriffen: es hat eine große Anzahl von Handels⸗ und 


triegsſchiffen — faſt an die 500! — beauftragt, alltäglich 
eine Flaſchenpoſt mit dem genauen Standort des Schiffes 
und dem Datum ins Waſſer zu Von den Meeres⸗ 


3 n. 

ſtrömungen werden dieſe Flaſchen fortgetragen, und wenn 
auch die meiſten Poſten verloren gehen, jo erſieht man doch 
aus den wieder nach London gelangenden, wohin ſie ge⸗ 
trieben wurden. Und man kann dabei feſtſtellen, daß ſie 
ganz reſpektable Strecken l So wurde z. B. eine 
Flasche, die im abgelegenſten Teil des Pazifiſchen Ozeans, 
1000 Seemeilen weich Dr Fidſchi⸗Inſeln, dem Waſſer an« 
vertraut wurde, nach 434tägiger Reife in Nord⸗Queensland 
aufgefiſcht, nachdem ſie eine Reiſe von rund 4500 Kilometer 
inter ſich hatte. Bei Le Courbe in der Biskaya wurde 
rzlich eine Flaſche gelandet, die im Juli 1927 von dem 


Kapitän des inzwiſchen geſunkenen White⸗Star⸗Dampfers 
„Celtic“ in der von New York ins Waſſer geworfen 
worden war. a 

Die Abiturientinnen Preußens. Oſtern 1928 haben 
68 Abiturientinnen die Preußiſchen Aufbauf verlaſſen. 
42, das macht 61,9 Prozent, haben die Abſicht, an der Uni⸗ 
verſität zu ſtudieren; 17 (25 ze n den nicht akade⸗ 
miſchen ab gewählt. 9 (13,2) Prozent) wünſchen an⸗ 
dere Berufe wie: Kunſtgewerbe, korreſpondentinnen, 
Gewerbeinſpektorinnen, ſoziale Berufe, zu ergreifen. 
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Nur darum. „Sie haben ſich geirrt, Ober, meine Rech⸗ 
a 


u nicht h ri: babe Mark. 

2 weiß es wohl, mein Herr, ich habe a laub 

daß Sie vielleich abergläubiſch ine EG er 
N * 

Der Diplomat. Familie Sonnenſchein iſt verſammelt 
und erwartet 9 20 0 endi die Nückkehe des Seemann 
Moritz, der im Abiturientene befindet. 

„Kun, Moritz!“ ruft Vater — üngſtlich bel 
deſſen Rückkunft. 


l Hauptſache, meine Lieben,“ erwidert der Kandidaf 
mit gepveßter S „iſt, daß wir alla geſund ſind.“ 


